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Auf einem verzierten Metallstativ
balanciert, einen lang gebogenen
Metallstab in den Händen haltend, ei-
ne kleine Holzfigur. Sie trägt ein fili-
gran geschnitztes Kostüm mit Hut,
das eine Assoziation erlaubt: Es ist
ein Gaukler. Er tanzt auf seinen Ze-
henspitzen, die das Stativ berühren.

Ein physikalisches Prinzip

Warum findet sich aber ein tanzen-
der Gaukler ausgerechnet in der Phy-
sikalischen Sammlung? Er veran-
schaulicht ein physikalisches Prinzip,
nämlich: „Jeder Körper, egal wie
groß, kann mit einem Punkt, nämlich

dem Schwerpunkt in seiner stabilen
Lage beschrieben werden“.

Die Herkunft des Balance-Tänzers
ist ungewiss. Vermutlich fertigte ihn
ein nicht mehr bekannter Meister in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
dert in Handarbeit. Wie diese Figur
an die Eberhard-Karls-Universität ge-
langte, lässt sich ebenso wenig klä-
ren wie die Frage, für welchen Ge-
lehrten des damals auf dem Schloss
Hohentübingen untergebrachten Phy-
sikalischen Kabinetts sie möglicher-
weise als Geschenk gedacht war. Si-
cher ist jedoch, dass sie zweimal mit
dem Physikalischen Institut umgezo-
gen ist, vom Schloss in das Gebäude
der heute so bezeichneten „Alten
Physik“ und von dort hinauf auf die
Morgenstelle.

Dort lag sie, in Vergessenheit gera-
ten, in den Räumen der Physikali-
schen Vorlesungsvorbereitung in ei-
ner Kiste. Klaus-Jürgen Henne, Vorle-
sungstechniker, entdeckte den Tänzer
im September 2001. Besonderes Au-
genmerk zog das schön gearbeitete
Stativ auf sich, das achtlos neben ei-
ner Kiste stand. In ihr befand sich der
Tänzer, in lauter Einzelteile zerbro-
chen. Klaus-Jürgen Henne klebte ihn
in liebevoller Kleinarbeit wieder zu-
sammen und erweckte ihn so zu neu-
em Leben – oder besser gesagt: zu
neuem Tanze.

Julica Hiller-Norouzi

TÜBINGEN. Seit Oktober 2006
ist das Museum der Universität
im Aufbau. Während der Sich-
tung der Sammlungsbestände
an bekannten und abgelege-
nen Orten der Universität tau-
chen immer wieder Objekte
auf, die lange nicht angesehen
wurden, zufällig aufbewahrt
oder nur wenig bekannt sind.
Dinge, die den Sammlungslei-
tern und den Mitarbeitern des
Museums besonders aufgefal-
len sind, sollen in dieser Serie
vorgestellt werden.

Vorgefunden – vorgestellt (3): Der Balancetänzer

Der auf einem Metallstativ balancierende hölzerne Tänzer ist nur acht Zenti-
meter hoch. Er gehört zum Inventar des Physikalischen Instituts.

Vor den Toren aß man die Trüf-
felnudeln leger auf dem Asphalt,
manch einer betrat den Pfleghof-
saal am lauen Freitagabend mit
vollem Weinglas. Auf die dortige
Bühne folgten unter dem Namen
La Bandaccia alsbald fünf nett
dreinblickende ältere Herren mit
Strohhüten sowie weinroten Ho-
senträgern und Fliegen, und be-
gannen ihren Reigen aus Polka-,
Fox-, Walzer- und Swingballaden
italienischer Färbung.

Der Name Bandaccia leitet sich
von der italienischen Banda ab, ei-
ner Form der Blaskapelle, die
durch die Dörfer zieht und Volks-
lieder und Tänze, aber auch Ar-
rangements berühmter Opern
spielt. Auch das Repertoire der

Gruppe aus Perugia umfasste ein
Spektrum von Domenico Modu-
gno („Ciao, ciao, bambina“) über
die Gebrüder De Curtis („Torna a
surriento“) bis Luigi Denza („Fu-
niculi, funicula“). Trotz des unbe-
friedigenden Bühnensounds ge-
lang es dem seit über dreißig Jah-
ren zusammen spielenden Ensem-
ble durch sichtliche Spielfreude
eine sympathische Atmosphäre zu
schaffen. Seine Medleys kommen-
tierte das Quintett mit ungezwun-
gener Mimik und Gestik.

Wer sich allerdings ausschließ-
lich mit hochkulturellen Weihen
versehen lassen wollte, wurde et-
was enttäuscht. Das kostenlose
Konzert der La Bandaccia hatte nur
ein Schnäppchen zu bieten: Die
herzlich schlichte Begeisterung an
der Musik, was insofern auch mit
dem angekündigten Motto „Musi-
ca e alegria“ (deutsch: Musik und
Freude) übereinstimmte. So glich
die Darbietung oftmals einer Kaf-
feefahrt, auf der über hundert Jah-
re italienische Musikkultur geprie-

sen wurden. Statt sich dem Kauf
von Heizdecken ausgesetzt zu se-
hen, schwelgte mancher Teilneh-
mer also eher in Urlaubsnostalgie.

Dass der Abend nicht im Kitsch
ersoff – „Rosamunde“ und die ita-
lienische, französische und deut-
sche Nationalhymne wurden nicht
ausgespart –, lag aber auch an der
drolligen Art der Musiker, die sogar
Selbstironie zeigten. „Die Armen,
wenn sie uns heute spielen hören
würden“, feixte Paukist Giuseppe
Grelli und widmete Verdis „Va,
pensiero, sull'ali dorate“ aus Na-
bucco dem kürzlich verstorbenen
Luciano Pavarotti.

Den meisten gefiel dieser volks-
tümliche Charakter, der zum
Schunkeln, Klatschen, Stampfen
und Tanzen anregte. Dem Manko
eines etwas lieblos und zum Tan-
zen ungeeignet hergerichteten
Saales zum Trotz hatte die Bandac-
cia nach mehr als zwei Stunden
den Gästen und vor allem sich
selbst jedoch erfolgreich eine gute
Portion Glück verschafft.

TÜBINGEN (akw). Das Wetter ließ
sich am Wochenende nicht bitten.
Auch die Gruppe La Bandaccia
gönnte ihren Gästen im Pfleghof
Spätsommerserenaden, statt Früh-
herbstweisen.

Kaffeefahrt ins Urlaubsglück
La Bandaccia brachte den Umbrisch-Provenzalischen Markt in den Pfleghof

La Bandaccia sorgten Im Pfleghof für eine „Notturno perugino“ – eine Perugianische Nacht. Bild: Faden

TÜBINGEN (ach). Mit seinen 23
Jahren hat Christoph Eß schon so
ziemlich alles erreicht, wovon ein
Hornist nur träumen kann: Mit den
namhaftesten Ensembles, Orches-
tern und Dirigenten hat der Tübin-
ger bereits zusammengearbeitet –
Riccardo Muti, Bernhard Haitink,
David Zinman, Pierre Boulez und
Vladimir Ashkenazy, um nur ein
paar zu nennen. Einst Schüler von
Peter Hoefs an der Tübinger Musik-
schule, studiert Christoph Eß heute
bei Christian Lampert (Basel) und
Wolfgang Wipfler (Stuttgart). 2005
hat er den ARD-Wettbewerb ge-
wonnen und nach kurzen Stationen
im Bayrischen Rundfunkorchester
und bei den Essener Philharmoni-
kern hat er mittlerweile ein festes
Engagement als Solohornist bei
den Bamberger Symphonikern – ei-
nem der deutschen Spitzenorches-
ter.

Seit 2003 musiziert Christoph Eß
mit dem Pianisten Jörg Wischhusen
zusammen. Dem Tübinger Publi-
kum ist Wischhusen aus seiner Stu-
dienzeit als versierter Klavierbeglei-
ter bekannt. Heute leitet der pro-
movierte Biochemiker und Friede-
mann Rieger-Schüler neben seiner
Konzerttätigkeit eine Krebsfor-
schungsgruppe an der Universität
Würzburg.

Am Freitag trat das hochkarätige
und dabei vollkommen uneitle Duo
im Bechstein Centrum auf. Mit
Wischhusen steht Eß ein kongenia-
ler Partner zur Seite, der dem Solis-
ten überall den Rücken freihält. Die
ungleichen Klänge von Horn und
Klavier nähern sich bei ihnen bis
zur Verschmelzung an, in so sym-
biotischem Austausch tönen sie je-
de Klangfarbe.

Interessant gemischt war das

Programm, darunter spannende
Entdeckungen. Ein Klassiker ist die
Sonate op. 17, die Beethoven an nur
einem Tag geschrieben haben soll.
Christoph Eß entwickelt auf dem
Horn die Beweglichkeit und expres-
sive Gewandtheit einer Klarinette,
die beredte Modulationsfähigkeit
der menschlichen Stimme. Auf dem
intonatorisch so heiklen Instru-
ment schöpft er das gesamte dyna-
mische Spektrum aus, springt aus
dem Crescendo ins subito piano,
ohne dass Töne wackeln oder ab-
brechen. Mit großzügiger Eleganz
veredelte er Josef Labors dankbar-
gefällige Variationen op. 10.

Eine kleine Sensation war Jane
Vignerys Sonate op. 7 (1947). Über
die 1974 verstorbene Schülerin von
Nadia Boulanger und Paul Dukas
ist so gut wie nichts bekannt. Außer
der Sonate ist kein Werk greifbar, in
neoklassizistischer Transparenz er-
innert sie mitunter an Poulenc, in
ihrer geschärften Harmonik teils an
Copland. Als verfremdetes Echo
tönt das gestopfte Horn immer wie-
der wie eine Jazztrompete.

Mit Nachhall arbeitete auch das
großartige „Lamento d´Orfeo“
(1986) des Zeitgenossen Volker Da-
vid Kirchner. Bei getretenem Pedal
bläst das Horn signalartig in den of-
fenen Flügel und lässt dabei die ent-
sprechenden Obertonfrequenzen
mitschwingen: Orpheus’ Widerhall
von den Felswänden der Unterwelt.

In einem Konzert für Horn und
Klavier darf natürlich das Parade-
stück nicht fehlen – Schumanns
Adagio und Allegro op. 70, das die 50
Zuhörer zum Schluss mit ruhig strö-
menden Gesten und schmetternder
Emphase verwöhnte. Die Zugabe
auf die Nacht: ein Brahmsseliges
Notturno von Carl Reinecke.

Eß und Wischhusen im Bechstein Centrum

Bis zur Verschmelzung

TÜBINGEN (ach). Der spätgebo-
ren neobarocke Kontrapunktiker
Max Reger gilt als „schwere Kost“.
Entgegen seinem Ruf, weitschweifig,
ausufernd und unsinnlich zu sein,
gibt es an ihm aber auch ungeahnt
melodiöse Seiten zu entdecken. In
der vorletzten Orgelmotette des Tü-
binger Orgelsommers am Samstag
brachen der Göttinger Bezirkskantor
Klaus Rothaupt und die Mezzoso-
pranistin Katharina Magiera eine
Lanze für den oft geschmähten Re-
ger. In seiner Fantasie und Fuge
d-moll op. 135b verschränken sich
auf engstem Raum flirrende Kaska-
den, motivische Verknüpfungen und
eine atmosphärisch kontrastreiche
Doppelfuge. Anrührend verhalten,
schlafwandlerisch verzögert ließ
Rothaupt den Fugenbeginn aus der
Stille heraus erstehen.

Einen wenig bekannten Reger
lernten die 120 Zuhörer in der Stifts-
kirche mit einer Auswahl aus den
Geistlichen Liedern op. 105 und 137
kennen. Katharina Magiera studiert
seit 2003 bei Hedwig Fassbender in
Frankfurt. Ihr wunderschönes Mez-
zo-Timbre mit dramatischer Durch-
schlagskraft strahlt in der Höhe und
geht bruchlos durch alle Register,
ohne in der Tiefe gaumig zu werden.

Regers kurze, meist nachdenklich-
getragenen Alt-Lieder gaben ihr
kaum Gelegenheit, ihr ganzes Aus-

druckspotential und Stimmvolumen
zu zeigen. Bei aller Geschmeidigkeit
und klaren Textartikulation blieb
doch immer viel Metall in der Stim-
me, hörte man noch dem Pianissi-
mo das dahinter stehende Volumen
an, das sich am freisten im Forte
entfaltete. So fehlte es den Liedern
mitunter an Innigkeit und Wärme.

Zwei Werke von Mendelssohn er-
weiterten den Rahmen: das Klavier-
Präludium und Fuge e-moll op. 35/1
in einer Orgelbearbeitung von Chris-
toph Bossert und das Geistliche Lied
„Doch der Herr, er leitet die Irrenden
recht“ op. 112/1. Die Kombination
verwies durchaus sinnvoll auf ver-
wandte Züge beider Komponisten.
Vielleicht wäre aber ein reines, leicht
gekürztes Reger-Programm konsis-
tenter gewesen.

Die musikalische Andacht (Liturg:
Stiftskirchenpfarrer Friedemann
Bauschert) endete mit einem über-
wältigenden Reger-Werk: der Höl-
derlinvertonung „An die Hoffnung“
op. 124 in einer Orgelfassung von
Helmut Bornefeld. Rothaupt breitete
einen schillernd orchestralen Klang-
teppich aus und Magieras Stimme
erhob sich endlich zum großen dra-
matischen Aufschwung. Mit intensi-
ver Suggestivkraft schilderte sie alle
Höhen und Tiefen des Hoffenden,
dem am dunklen Herbsttag noch die
liebliche Zeitlose aufblüht.

Geistliche Lieder für Alt und Orgel

Zeitlose im Herbst

Vorsichtig möchte der Sänger
Florian Prey die von seinem Vater
Hermann Prey mitbegründeten
Musiktage in Urach reformieren,
neue Hörer/innen interessieren
und zugleich das mehrheitlich kon-
servative Stammpublikum nicht
verprellen. Zwar kündigte Prey vor
der Presse nicht weniger als „sechs
Uraufführungen“ an, aber bei nä-
herem Hinsehen sind da eher
kunstgewerbliche kompositorische
Arbeiten zu erwarten, Filmmusiken
etwa zum berühmten Südseefilm
„Tabu“ von Friedrich Wilhelm Mur-
nau von Fernsehserien-Sound-
track-Fabrikanten wie Dieter Golm.

Viele Künstler quer durch die
Jahrhunderte haben sich vom The-
ma „Meer“ inspirieren und faszi-
nieren lassen. Den Eröffnungsvor-
trag am 29. September im Resi-
denzschloss hält gleichwohl kein
einschlägig bewanderter Musik-
oder Kulturwissenschaftler, son-
dern der Politiker Gerald Häfner,
der einmal als Nachrücker für die
Grünen im Bundestag saß und heu-
te einem Verein namens „Mehr De-
mokratie“ vorsteht. „Columbus“,

ein „musikalisches Seegemälde in
Form einer Sinfonie“ nannte Jo-
hann Joseph Abert sein Opus 31,
das am 30. September die Würt-
tembergische Philharmonie Reut-
lingen unter der Leitung von Ola
Rudner spielt. Die Mezzo-Sopranis-
tin Monica Groop singt die Sea
Pictures – See-Bilder“ von Edward
Elgar, und es erklingt auch Smeta-
nas beliebte „Moldau“.

Drei kleine Konzerte an einem

Abend am 1. Oktober nennt Prey
„Kammermusik-Nacht“. Zuerst
spielt das Nomos (Streich-)Quartett
Mendelssohns ES-Dur Opus 12.
Nach einer Unterbrechung, im Pro-
grammheft als „Sekt-und Häpp-
chen-Pause“ ausgewiesen, singt
Prey zusammen mit der Sopranis-
tin Verena Krause Lieder von
Brahms, Banck und Franz, zu de-

nen der begleitende Pianist Florian
Uhlig kleine „Zwischenspiele“
komponiert hat. Prey besorgt so-
dann selbst die erste Uraufführung,
fünf Lieder des Komponisten
Adolph Kurt Böhm. „Er schreibt
sehr romantisch“, versicherte Prey,
„nicht so moderne Musik, die man
jetzt manchmal hört“. Zu guter letzt
spielt noch einmal das Nomos
Quartett zusammen mit Uhlig Dvo-
raks A-Dur Klavierquintett.

Von den früher in Urach gepfleg-
te Liederabenden ist heuer nur ein
einziger übriggeblieben: Der Bari-
ton Michael Volle, der kürzlich in
Bayreuth als „Beckmesser“ über-
zeugte, singt am 2. Oktober
Brahms‘ „Die schöne Magelone“,
am Klavier begleitet von Karl Kam-
merlander, und Hartmut Volle liest
die zugehörigen Texte von Tieck.

Für die Kammermusik-Matinée am
3. Oktober hat Prey das Kölner Klas-
sik Ensemble und das Ligeti Bläser-
quintett verpflichtet; Werke von Pi-
azzolla, Tomasi und Mozart stehen
auf dem Programm. Abends führt
die Staatsphilharmonie Rheinland-
Pfalz unter der Leitung von Ari Ra-
silainen Elgars Oratorium „The
Dream of Gerontius“ auf, zusam-
men mit den Stuttgarter Choristen,
Tenor Louis Gentile und Sopranis-
tin Margarete Joswig.

Friedrich von Thun liest am 4. Ok-
tober „Die Legende vom Ozeanpia-
nisten“, und das Klavierduo Ferhan
und Ferzan Önder spielt Stücke von
Mozart, Grieg und anderen. Mur-
naus Südseefilm wird, samt frisch
komponierter Musik am 5. Oktober
gezeigt. Erstmals gibt es in Bad
Urach, das sich stets auch als „Festi-
val der Stimmen“ verstand, einen
Klavierabend: Grigory Sokolov, Pia-
nist von Weltruf, spielt in der Ura-
cher Festhalle, Schuberts c-moll So-
nate und Chopins Prélude-Zyklus.

Ihre im Meisterkurs bei Francisco
Araisa erworbenen Fertigkeiten prä-
sentieren die Absolvent(inn)en in ei-
ner Matinée am 7. Oktober; abends
endet das Festival mit Barockmusik.
In der Amanduskirche gastiert das
Drottningholm Baroque Ensemble,
Prey singt Arien von Händel, und
dessen „Wassermusik“ erklingt zum
Finale.

Mit dem „Glücksengel“ der Editi-
on Seeigel wird am 4. und 5. Okto-
ber, jeweils um 14.30 Uhr, im Ura-
cher Residenzschloss die beliebte
Reihe der HMT-Kinderkonzerte fort-
gesetzt.

INFO Kartenbestellung und weitere
Informationen unter www.herbstliche-
musiktage.de im Internet.

Tönende Hommage ans Meer
BAD URACH (toz). Vorwie-
gend runde Geburtstage
von Komponisten bestimm-
ten in den vergangenen Jah-
ren das Programm der
Herbstlichen Musiktage Bad
Urach (HMT). Heuer hat
Programmchef Florian Prey
als Hauptthema für das am
19. September beginnende
Festival die „Hommage an
das Meer“ gewählt.

Herbstliche und rauschende Musiktage in Bad Urach vom 29. September bis 10. Oktober

Am 1. Oktober tritt das Nomos-Streichquartett auf. Bild: Agentur


